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Fragment

Nur ein Ubelwollender wird den Titel
«Fragment» auf jenes Objekt beziehen,
das um 14.30 Uhr hatte geflickt werden
sollen, wie auf dem Kartchen vermerkt
war. Man ist Kummer gewohnt und 148t
sich schlauerweise auf die ersten Mor-
gen- oder Nachmittagsstunden ein-
schreiben, damit sich die Verspatungen
nichtkumulieren.Hochstens einer konnte
also friiher kommen, und dieser wird ge-
rade seinen Kopf in die Nackenstiitze
driicken. Aber ganz deutlich bemerkte
man durch den Tirspalt im Wartezim-
mer eine Person. Ein Notfall oder jener
Erste? Streng blickt man dem Fraulein
in die Augen: «lIstder Herr Doktor schon
da?» - Die Frage war nicht vorgesehen
und die verschleiernde Formel so schnell
nicht bereit. «So rufen Sie sofort seine
Frau an und fragen Sie, ob er schon ab-
gefahren sei.»

«Eristrechtzeitig abgefahren, wir wissen
nicht, weshalb er noch nicht da ist.» Der
Arger schlagt um in Besorgnis; der
Feind im Wartezimmer wird zum Ge-
sprachspartner. Dem Herrn Doktor wird
doch nichts... Es ist ihm auch nichts.
Schon dreht sich namlich der Schlissel
im SchloB, und nach geziemender Pause
wird die Person, die einem nun wieder
recht argert, ins Sprechzimmer gebeten.
Aber der Arger erreicht seinen Hohe-
punkt, als man dann schlieBlich, den
Mund voller Instrumente, den Grund der
Verspatung erfahrt: der Herr Doktor fand
keinen Parkplatz und muBte seinen Wa-
gen wieder nach Hause bringen und die
StraBenbahn nehmen! Das sei nun das
zweitemal so gegangen, und es sei an
der Zeit, daB der Staat etwas dagegen
tue. SchlieBlich zahle man ja Unsummen
an Steuern — wird hinzugesetzt.

Die Geschichte bleibt Fragment. Sollich
offentlich bekennen, daB ich so feig war,
zustimmend zu nicken? Ich berufe mich
auf mildernde Umsténde: Stadtplanung
ist kompliziert, und Zahnérzte bezahlt
man nach Zeit. AuBerdem hatte es schon
zweimal gelautet.

«Form und nochmals Form»
Zu Heft 7/1963 des WERK schreibt uns
Architekt Ernst Brahe, Hamburg

Selbst auf die Gefahr hin, als blinder Re-
aktionar eingestuft zu werden, kann ich

wesentliche Abschnitte aus dem Archi-
tekturteil der genannten Nummer des
WERK nicht widerspruchslos hinneh-
men. Vor allem deshalb nicht, weil sich
ganz bestimmte Symptome offensicht-
lich haufen. Im allgemeinen und in die-
sem Heft im besonderen. Ich meine die
Wegzeichen am Wege zur «absoluten
Architektur», wie sie dort - recht euphe-
mistisch — genannt wird.

Bei der besonders krassen AuBerung
von Prof. Esherick (S.146*) handelt es
sich immerhin noch um die Wiedergabe
eines an anderer Stelle gebrachten Zi-
tats; aber es fehlt jede etwa einschran-
kende Stellungnahme der Redaktion. Die
Ausfihrungen von O. M. Ungers sind
schon offenbar ein von der Schriftleitung
vorbehaltlos aufgenommener Original-
beitrag. Seiner Grundtendenz, dem Be-
mihen um stérkere, abwechslungsreiche
Modellierung unserer Wohngebiete zum
Beispiel, muB man nattrlich zustimmen;
als gefahrlich ablehnen muB man aber
doch wohl die so starke Hervorhebung
des Postulats des ausschlieBlichen Vor-
ranges der Gestaltungsabsichten. Bei
Prof. E. hieB das - schon fast grotesk:
«... Der Ausdruck ist absolut;
Zwecke und Verwendungen kénnen spé-
ter kommen, sie sind der leichteste [!]
Teil.»

Bei diesen beiden schon allein recht
deutlichen AuBerungen bleibt es aber
nicht. Im gleichen Heft méchte Fumihiko
Maki gewisse «Leitformen» als «dyna-
misches Konzept» fir Stadtplaner vor-
schlagen, was zunachst sehr plausibel
klingt, aber schlieBlich in genau die glei-
che Richtung zielt wie das eingangs Zi-
tierte. Sehr viel zuriickhaltender, aber
immerhin auch eine «action architec-
ture» in den Bereich der Mdglichkeiten
einbeziehend ist der Aufsatz von B. Hu-
ber.

Und sicher nicht zufallig, das Bild ab-
rundend, kommt Paul Rudolph zu Wort
mit seiner — soweit das ohne den leider
nicht gezeigten GrundriB zu beurteilen
ist — anscheinend sehr beachtlichen
Hochgarage. Derselbe P.Rudolph, der
fur die Yale-Universitat in New Haven
einen Bau der Architekturabteilung ent-
worfen hat, der als geradezu program-
matisch fir «absolute Architektur» an-
gesehen werden muB.

Wenn man alles dieses und dazu die
zahlreichen anderwaérts in Erscheinung
tretenden gleichgerichteten Bestrebun-
gen aufmerksam beobachtet, ist man ge-
neigt, wieder einmal die Gretchenfrage
zu stellen: Ist Architektur ohne Vorbe-
halt als Kunst zu bezeichnen? Denn all
das Genannte zielt doch direkt darauf
hin, nur Form und nochmals Form, also
reines Kunstwerk, zu schaffen! Bereits
Adolf Loos hatte diese Frage in seiner
provozierenden und kompromiBBlosen Art
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klipp und klar mit Nein beantwortet
(«Alles, was einem Zweck dient, ist aus
dem Reiche der Kunst auszuschlieBen»)
und damit — neben anderen - den Weg
fir eine immerhin nicht ganz unbeacht-
liche Entwicklung der Architektur frei-
zumachen geholfen.

Aber warum soll die Frage schlieBlich
nicht wieder einmal neu gestellt werden?
BloB miBte man eigentlich gleich die
sicher furchtbar primitiv klingende an-
dere Frage hinzufligen: Sind wir Archi-
tekten die Treuh&nder der Bauherren
oder nicht? Woeiter gedacht: Diirfen
diese von uns Ulberhaupt noch die Er-
fullung eines mit Zwecken beladenen
Programms fordern? Wenn man den
Worten des Herrn Prof. E. folgt, dann
haben wir das Recht, eine unseren Ge-
staltvorstellungen, unseren Formwiin-
schen entsprechende Riesenplastik zu
schaffen - natiirlich mitden allermodern-
sten Baustoffen und Konstruktionsmég-
lichkeiten..., und Aufgabe des Bau-
herrn ware es dann - spater einmal -,
Zwecke und Verwendungen zu finden.
Man wiirde dann Ubrigens statt von «ab-
soluter Architektur» vielleicht richtiger
von «ungegenstandlicher Architektur»
oder von «benutzbarer Plastik» spre-
chen.

Hier sei es erlaubt, eine simple Neben-
bemerkung einzuschalten, die vielleicht
zur Klarung beitragen kénnte: Minde-
stens 90 bis 95% aller Bauten sind so
weitgehend durch hochst prazise Zweck-
forderungen und Wirtschaftlichkeits-
tiberlegungen bestimmt, daB es véllig ab-
wegig ware, sie durch ubertrieben-eitlen
Form-Ehrgeiz kinstlich hochspielen zu
wollen. Diese Bauten sollten sich wirk-
lich, wie es ihrem Inhalt entspricht, mit
der auch sehr notwendigen Rolle von
«Hintergrundsbauten» begniigen. Und
nur einige ganz wenige Bauten, in denen
die gemeindlichen und kulturellen An-
spriiche einer Gemeinschaft ihren sicht-
baren Ausdruckfinden, haben Giberhaupt
das Recht und allein unter solchen Vor-
aussetzungen die Chance, spirbar in
den Vordergrund zu treten. Bei ihnen
sollte allerdings der Phantasie des wirk-
lich fahigen Gestalters méglichst groBe
Freiheit gelassen werden.

Sicher sind derartige Alarmsignale not-
wendig, um uns aus allzugroBer Selbst-
sicherheit und Selbstzufriedenheit her-
auszureiBen! Es scheint aber ebenso
sicher, daB solche Signale in so groBer
Haufung und in so unklarer Form nur all-
zuleicht zu einer gefahrlichen Unsicher-
heit unter dem Nachwuchs fiihren kén-
nen, der nur allzu gern dem «ewigen
Raster» den Garaus machen méchte.
Wenn man Formalismus so definiert:
«eine Vielfaltvon Zwecken wird um jeden
Preis in eine vorgefaB3te Formvorstellung
hineingepreBt», dann durfte kein We-
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sensunterschied bestehen zwischendem
Hineinpacken eines Bahnhofs oder eines
Museums in die AuBenform eines Re-
naissance-Palazzo mitseinem von auBen
her festgelegten Rhythmus von Offnun-
gen und Dekorationen ... und dem jetzt
empfohlenen Suchen eines Verwen-
dungszweckes fir eine fertig geknetete
GroBplastik, mag sie als solche auch
noch so bestechend wirken.
Mit der in den genannten Arbeiten ein-
geschlagenen Richtung sind wir be-
stimmt auf dem direkten Wege zu einem
neuen Formalismus!
Saul Steinberg wird bald seinen ebenso
beiBenden wie treffenden Karikaturen der
eklektizistischen Bausiinden, uber die
wir noch einigermaBen guten Gewissens
lachen durften, dessen gewiB, dieses
Laster hinter uns zu haben, solche der
«absoluten Architektur» hinzufligen kén-
nen. Das Lachen dariiber dirfte aber,
wenn diese Dinge erstin Menge ... und
in dauerhaftem Stahlbeton um uns her-
umstehen, wesentlich bitterer werden!
Ernst Brahe

Bemerkungen zum Projekt

«Neue Stadt» in Koln

Architekt: Oswald Mathias Ungers, KélIn.
Industrial Designer Ruedi Indbnit, Bern,
schreibt uns zu WERK 7[1963, Seite 281

Dieses Projekt ist der erste groBe Mark-
stein seit den Thesen von Le Corbusiers
Schuhschachtel (Marseille), denn es ist
der Wegbereiter flir die kommende Vor-
fabrikation. Die Zeit ist langstens da, um
sich ernsthafte Gedanken zu machen, wie
das Bauen, dieLuxusindustrie der Gesell-
schaft, in preislich verniinftige Bahnen
gelenkt werden kann. Die heutige Zu-
nahme der Bevoélkerung und deren Kon-
zentration auf die Stadte wird die Bau-
industrie zwingen, andere, modernste
Wege zu beschreiten. Sonst muB sie be-
fiirchten, eines schonen Tages von der
Maschinen- oder Kunststoffindustrie
auBer Tatigkeit gesetzt zu werden. Wenn
sich diese Industrien einmal ernsthaft
mit Bauproblemen beschaftigen, dann
ist es fiir die Bauindustrie bereits zuspat!
Das eindriickliche Beispiel haben wir in
der Kunststoffindustrie: Aus kleinen,
lacherlich kleinen Anwendungsgebieten
des Bakelits wurde innert kurzer Zeit die
modernste Milliardenindustrie, welche
tagtaglich neue Gebiete tir sich in An-
spruch nimmtund die Konkurrenz restlos
ausschaltet.

Bis heute kennt man zwei Vorfabrika-
tionsmethoden: die Fertighauweise und
die Elementbauweise. Wenn die eine zu
umfassend und nicht rentabel ist, ist die
andere lediglich das Resultat des ver-
groBerten Bausteines. Die Raumbau-

weise, wie sie dieses Projekt zur Grund-
lage hat, ist der Mittelweg, mit sichtlich
sehr groBen Vorteilen. Einerseits 6kono-
mischste Bauweise, andererseits weit-
gehend freie GrundriBgestaltung.

Die heutige Bauweise ist veraltet; keine
andere Industrie dirfte es wagen, so
zu produzieren, ohne Gefahr zu laufen,
innert kurzer Zeit von der Konkurrenz
tiberfliigelt zu werden. Schon beim Stu-
dium der Plane fehlt oft die Zeit, alles
griindlich und bis ins letzte Detail zu
studieren. Auch geht viel Gedankengut
verloren, zwischen Atelier und Baustelle,
oder wird falsch interpretiert. Zudem
muB oft behelfsmaBig gebaut werden, da
die nétigenMaschinenund Einrichtungen
fehlen. Auch kann man nie mit festen
Kosten rechnen.

Um die Idee der modernen Bauweise zu
verstehen, braucht man nur den Betrieb
irgendeiner Automontagefabrik anzu-
sehen, aus welcher alle zehn Sekunden
ein Auto ausgestoBen wird, und sich an-
stelle von Chassis, Motor, Armaturen,
Sitzen, Tiren bloB Kiichen oder Bade-
raume, Kochherde, Kiihlschranke, Fen-
ster, Tiren und Kombinationen vorzu-
stellen. Man muB die Bauprinzipien
andern und die Errungenschaften der
GroBindustrie anwenden. (Bis heute
wurde davon recht sparlicher Gebrauch
gemacht.) Schade, daB Ford nicht Bau-
fachmann war-doch gibt es sicher heute
noch Fords, deren Lebenswerk nicht
Autos, sondern Heime, Wohnungen,
Stadte sind. — Vielleicht Sie?

Die moderne Bauweise kennt keine Zu-
falligkeiten. Alles ist griindlich tberlegt,
jedes Detail bestens ausgewahlt. Man
kénnte zum Beispiel Seminarien griin-
den, um diese Bauprobleme griindlich
zu studieren. Allerdings sollten diese
Aufgaben einem sorgféltig ausgewéhl-
ten Team gestellt werden, welches sich
aus verschiedensten Berufsgruppen zu-
sammensetzt, wie: Architekten, Innen-
architekten, Handwerkern, Mdobelfabri-
kanten, Installateuren, Arzten und last,
not least: Hausfrauen. Diese griindliche
Auseinandersetzung mit den Wohn-
und Lebensgewohnheiten und Fabrika-
tionsproblemen muB man verlangen, um
endgiiltige Lésungen zu erhalten, denn
die Einheiten werden ja tausendfach ver-
vielfaltigt.

Die Bauleute in der Fabrik arbeiten dann
das ganze Jahr unter besten Bedingun-
gen; es stehen modernste Werkzeuge
und Maschinen zur Verfligung; es wird
«sauber» gebaut, also ohne Verschwen-
dung.

Viele werden sofort scharfste Gegner
dieser Bauweise sein, mit der Begriin-
dung, die Architektur werde dekadent.
Die Vereinfachung, das heit Normie-
rung, war aber noch nie Einschrankung.
Es ist ein Zeichen geistiger Armut und
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falschen Denkens, im Zeitalter der Atom-
wissenschaft und Automation mit empi-
rischen Formeln und HandarbeitMassen-
giiter von groBter Wichtigkeit herzustel-
len. Alle groBen Errungenschaften unse-
rer Menschheit basieren auf einfachsten
Grundregeln. Zum Beispiel: 26 Buch-
staben geniligen, um x-tausend Wérter
in 50 Sprachen zu schreiben. Auf 10
Ziffern griindet die ganze Arithmetik,
und mit 7 Zeichen wurde wunderbarste
Musik komponiert. Auch die moderne
Bauweise wird einfach; doch braucht es
wirklich starke Persénlichkeiten, um die-
se Raumelemente zu komponieren. Der
fahige Architekt kann sich nun mit den
wichtigsten und komplexesten Proble-
men, den Wohnproblemen, beschaftigen
und braucht sich nicht um Details zu
kiimmern. Wenn er richtig plant, werden
asthethisch saubere Bauten erstellt.
Ubrigens, gibt es nicht auch eine akusti-
sche Asthetik? Wie manches Mal argert
man sich {ber riicksichtslose Nachbarn,
wieviel leiden Kinder, wenn sie nie {iber-
miitig sein diirfen? Wo findet man noch
Hausmusik in Mehrfamilienhdausern?
Fragen Sie wohnungssuchende Kiinst-
ler und Klavierlehrer!

Der Aufbau der Rdume

In der Baufabrik werden Positivraume
hergestellt. Die Arbeiten werden aufge-
teilt und kénnen somit auch von ange-
lernten Arbeitern gemacht werden. An-
stelle des Meterstabes und des Senk-
bleis tritt die Lehre; die Schalung wird
durch eine vibrierende GieBform ersetzt.
Der Beton wird in Schlauchen zugefiihrt.
Die SchwundmaBe sind bekannt. Alles
ist millimetergenau. Die Isolation wird
aufgespritzt, und die Boden werden ver-
legt. Fenster, Tiren, Kombinationen,
Heizung, Liftung, Elektrisch wird mon-
tiert. Alles wird minutios angeliefert.
Der Negativraum wird frei nach dem Er-
messen des Architekten geplant. Auf
der Baustelle wird lediglich der Boden
bzw. die Decke eingefiigt. Als AbschluB3
dienen Curtain-Walls.

Die Baustelle, das Wichtigste (denn sie
ist ja die groBe Verschwendung), wird
in Zukunft anders aussehen. Nachdem
der Aushub weggeschafftist, werden die
Fundamente und samtliche Zuleitungen
gebaut. Auch die ZufahrtsstraBe wird
fertig erstellt. Jetzt beginnt die Montage!
Kein Schmutz, kein Abfall, kein Material-
verlust, kein Gertst, keine MeBwerkzeu-
ge, wenige Werkzeuge auBer einem Kran
sowie einige Facharbeiter, welche als
Monteure ausgebildet sind. Innert weni-
ger Tage oder Wochen wird das Haus
gebaut sein, sei es ein Einfamilienhaus
oder ein Hochhaus. MuB dies alles nicht
zu denken geben, nur in bezug auf die
kurzzeitige Beanspruchung der Baukre-
dite?
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Daher richte ich die dringende Bitte an
die Baufirmen:
Errichtet anstelle des Werkhofes mo-
derne Baufabriken. Organisiertsiegriind-
lich, damit eure Bauten billiger und die
Termine eingehalten werden. Konzen-
triert samtliche Wohnungsbauaufgaben
gerade auf diese Fabrik. Nehmt die Bau-
arbeiter in die Fabrik zuriick, bildet Bau-
monteure aus. Teilt die Aufgaben, orga-
nisiert die Serienfertigung. Schafft klare,
detaillierte Unterlagen fiir die Architek-
ten, und propagiert eure Erzeugnisse,
damit auch der letzte Architekt von ihren
Vorteilen weiB. Niitzt die heutigen tech-
nischen Mittel und Methoden der Mas-
senglterproduktion. In diesem Sinne
werdet ihr eine groBe und wichtige Auf-
gabe auf dem Bausektor erfiillen.

Ruedi Inabnit

Hierzu schreibt uns Architekt Oswald Ma-
thias Ungers, KéiIn:

Die Positiv-Negativ-Raume fasse ich als
ein Gestaltungsprinzip auf. Der Gedanke,
daB sich mit diesem Prinzip besonders
vorteilhaft die Forderungen einer Fertig-
bauweise erfiillen lassen, ist fiir mich
nur am Rande interessant. In der Haupt-
sache geht es um eine variable Raum-
gestaltung, das heiBt um ein Prinzip, das
die Méglichkeit einer raumlichen Gliede-
rung bietet, die sich nach allen Seiten
ausdehnen kann. DaB sich in eine der-
artige raumliche Strukturierung auch
sinnvoll eine zeitgemaBe Fertigungs-
methode einbeziehen 14Bt, bestatigt
nicht die Richtigkeit der Fabrikations-
methode, sondern umgekehrt nur die
Richtigkeit des raumlichen Systems oder
— wenn man so will - des &sthetischen
Prinzips. Es geht in erster Linie um die
«Kérnung» - wie Sie es auch in lhrem
Vorwort erwahnen - und nicht um die Er-
fordernisse der Fabrikation. Wenn aber
die ersten Steinchen eines Puzzlespiels
mal richtig aneinandergesetzt sind,
passen sich die lbrigen von selbst an.

Stadtebau

Das Manifest von Delos

Im Juli 1963 wurden von Dr. C.A.Doxia-
dis,dem Entwerfer von Islamabad, Planer
von verschiedenen Stadten in Afrika,
Irak, Griechenland und im Nahen Osten,
dreiunddreiBig Vertreter verschiedenster
Berufe zu einer Kreuzfahrt in der Agais
eingeladen, um das Wesen der Krise, die
die menschliche Siedlung jeder Art und
in jedem Erdteil bedroht, auf ihre Sym-
ptome hin zu untersuchen und Vor-

schlage zu ihrer Behebung zu machen.
Neben Architekten und Planern in ver-
antwortlicherStellung inEngland, Ghana,
Griechenland, Irak, Japan, den USA und
Deutschland und verschiedenen Vertre-
tern der United Nations auf diesem Ge-
biet wurden aus anderen Berufen Leute
wie fiihrende Okonomiker von Harvard
und Princeton, der Erbauer der Geodati-
schen Dome (USA), die Anthropologin
Margaret Mead, der englische Literar-
historiker aus Kanada McLuhan, Verfas-
ser der «Gutenberg Galaxy», der briti-
sche Genetiker Prof.Waddington, der
amerikanische Psychiater Duhl und
S. Giedion, der Architekturhistoriker,zur
Teilnahme aufgefordert.

«Auf unserem Treffen in Delos am
12. Juli 1963 haben wir Unterzeichneten,
die wir uns aus den verschiedensten
Wissenschaften, Nationen, politischen
Anschauungen und Kulturgruppen zu-
sammengefunden haben, uns in folgen-
den Feststellungen geeinigt und erklaren
hiermit:

1. Die Stadt hatim Laufe der Geschichte
immer die Wiege des Fortschritts und
der menschlichen Kultur dargestellt.
Heute ist auch sie, wie alle anderen
menschlichen Einrichtungen,aufs engste
mit der tiefsten und weitestgreifenden
Revolution verbunden, die je die Mensch-
heit befallen hat.

2. Diese Revolution spielt sich unter
dem Zeichen eines dynamischen Um-
schwungs ab. In den nachsten 40 Jahren
wird die Bevolkerung der Erde auf 7 Mil-
liarden aufsteigen. Immer mehr wird die
Lebensgestaltung des Menschen durch
Wissenschaft und Technik bestimmt
und sein soziales Verhalten durch deren
Fortschreiten von Grund auf umgewan-
delt. Diese Veranderungen treten auf
allen Gebieten als eine Gefahr auf, die
allerdings auch erhohte Méglichkeiten in
sich birgt. Die Atomkraft kann dazu be-
nutzt werden, alle menschlichen Wohn-
statten in eine Wiiste von Hiroshima um-
zuwandeln; sie kann uns aber auch hin-
reichende Energie schenken, um alle Be-
dirfnisse der menschlichen Siedlungen
zu erfillen. Die Nahrungsproduktion ist
bei weitem hinter den Anspriichen der
anwachsenden Bevdlkerung im Rick-
stand; sie miBte sich, nur um Schritt zu
halten, bis zum Jahre 2000 verdreifacht
haben. Dennoch besitzen wir heute zum
erstenmal in der Geschichte die Mittel,
um ausreichende Nahrung fir jedermann
zu sichern.

3. Diese paradoxen Tatsachen sind uns
sehr wohl bekannt. Nicht aberist uns ge-
genwartig, daB die Unfahigkeit, die
menschlichen Siedlungen den neuen
dynamischen Veranderungen anzupas-
sen, in kurzer Zeit eine schwere Bedro-
hung der Menschheit bedeuten kann, die
- vom Kriege abgesehen - noch gréBere
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Gefahren als Krankheit und Hungersnot
in sich tragt.

4. Ein universaler Zug dieser die ganze
Erde umspannenden Revolution ist die
standig zunehmende Abwanderung der
Landbevélkerung in die Stadte. Wahrend
die Bevolkerung der Erde jahrlich um 2%
anwachst, vermehrt sich die der Stadte
um lber 4%. In den nachsten 40 Jahren
wird eine gréBere Zahl stadtischer Bau-
ten errichtet werden als in der ganzen
bisherigen Geschichte der Menschheit.
Esist schon jetzt offensichtlich, daB eine
falsche Planung der urbanen Entwick-
lung unverzeihliche Vergeudungen ver-
ursacht und daB der Mangel an Voraus-
schau zu einem Chaos in den Stadten,
zur Untergrabung der biirgerlichen Ord-
nung und Zerstérung mannigfaltigen
und kostbaren Traditionsgutes fiihrt. So
geht die Forderung einer rationalen und
dynamischen Planung der menschlichen
Siedlungen in Gegenwart und abseh-
barer Zukunft unmittelbar aus der heuti-
gen Situation in den Stadten hervor.

5. Der Mensch kann handeln, um der
neuen Krise entgegenzutreten; es stehen
ihm ausreichende Quellen fur die Erful-
lung dieser Aufgabe zur Verfiigung. Die
moderne Technik gestattet uns, die dazu
benotigten materiellen Mittel in vollig
neuem AusmaB in Kraft zu setzen. Die
entwickelten Nationen geben in einem
Jahre 150 Milliarden Dollar zu Riistungs-
zwecken aus, und ihr nationales Einkom-
men erhoht sich dennoch standig. Mil-
liarden werden jedes Jahr an soziale
Hilfeleistungen ausgegeben, die zum
groBen Teil eben durch eine inadaquate
Organisation des stadtischen Lebens er-
forderlich gemacht werden. Ist das Pro-
blem einmal erkannt, so kénnen auch
Mittel und Wege zu seiner Losung ge-
funden werden. Vielleicht sind diese
Mittel nicht iberallin gleichem MaBe auf-
findbar - noch gibt es Lander, denen es
an Mitteln zum aktiven Eingreifen man-
gelt -, doch handelt es sich nicht um
einen absoluten Mangel, denn er kann
im Laufe der Modernisierung dieser Lan-
derdurch eine anhaltende Unterstitzung
seitenstechnisch héher entwickelter Ge-
biete behoben werden.

6. Klarer als je zuvor liegen heute die
Richtlinien fiir eine neue Planungspolitik
zutage, und wir verdanken sie zum gro-
Ben Teil der weiten Ausdehnung syste-
matischer Studien Giber das menschliche
Verhalten. Zum Ziel muB die Schépfung
von Siedlungen gesteckt werden, die
nichtnurdenForderungen des Menschen
als Familienhauptes und Arbeiters, son-
dern auch als Lernenden, Kinstlers und
Biirgers gerecht wird. Die aktive Teil-
nahme des Stadters an der Gestaltung
seiner Umweltwird zur wesentlichen For-
derung, und er muf3 befahigt sein, die
noch unvorhersehbaren Madoglichkeiten



	Tribüne

